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Erfahrungen und Anregungen aus der lokalen  
und transnationalen Bildungsarbeit von ENAIP 
Norbert Kreuzkamp 
 
Sehr geehrte Damen 
sehr geehrte Herren, 
ich freue mich, dass ich Gelegenheit 
habe, an Ihrem interessanten, wichti-
gen und – wie ich meine – hilfreichen 
Fachtag teilzunehmen und gemeinsam 
mit Ihnen die zentralen Fragen der 
Anerkennung schulischer und berufli-
cher Qualifikationen zu diskutieren. 
Herzlichen Dank für diese Einladung. 
Ich komme von ENAIP, einem Bil-
dungsträger, der aus der christlichen 
Arbeiterbewegung Italiens hervorgeht 
und sich vor nun über vierzig Jahren 
hier im Stuttgarter Raum ausgegründet 
hat, als Antwort auf ein brennendes 
Bedürfnis italienischer Einwanderin-
nen und Einwanderer nach Bildung 
und beruflicher Qualifikation. Das et-
was Besondere an ENAIP ist also viel-
leicht, dass wir selbst einen internatio-
nalen Migrationshintergrund bzw. eine 
Zuwanderungsgeschichte haben, und – 
changierend zwischen einer gemein-
nützigen parastaatlichen Einrichtung 
und einer Migrantenselbstorganisation 

– in den verschiedenen historischen 
Phasen immer wieder versucht haben, 
neue Antworten auf die Herausforde-
rungen eines Beratungs- und Bil-
dungsbedürfnisses unserer Landsleute 
hier in Deutschland und vor Ort zu 
entwickeln. 
Wir stehen dabei immer wieder vor 
einem Anfang und buchstabieren jedes 
Mal neu, Möglichkeiten und Grenzen 
eines Engagements zugunsten von und 
gemeinsam mit Menschen, die oft bil-
dungsfern auch in der zweiten und 
dritten Generation und oft gar nicht so 
erfolgreich sind, wie sich aufgrund der 
gesellschaftlichen Akzeptanz eines Ita-
lian Lifestyles wohl vermuten ließe und 
auch mehrheitlich angenommen wird: 
die Bildungserfolge und die Einschalt-
quoten bei beruflicher Bildung, Studi-
um, und höher qualifizierten Tätigkei-
ten sind eher bescheiden und teilweise 
gar rückläufig, die Anteile an Beschäf-
tigungslosen und Arbeitssuchenden 
liegen immer wieder deutlich über den 
entsprechenden Vergleichszahlen für 
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Einheimische oder auch andere ethni-
sche Gruppen. 
Wir haben in den vergangenen Jahren 
und gerade auch hier in Stuttgart, in 
Kooperation mit vielen Akteuren – in 
den Familien, an Schulen, mit Unter-
nehmen, in der Kommune, in vielfa-
chen Vernetzungszusammenhängen 
versucht, im Sinne von „Integration 
durch Qualifizierung“ Menschen in 
ihren Bildungsbemühungen zu beglei-
ten und darüber hinaus Interventions-, 
Organisations- und Kooperationsfor-
men zu erproben, die auf Innovation 
und Nachhaltigkeit ausgelegt sind. 
Ich möchte in meinem kurzen Beitrag 
versuchen, Ihnen in drei Teilen aus 
unserer lokalen und transnationalen 
Bildungsarbeit zu berichten und hoffe, 
dass Sie hieraus im Transfer auf Ihre 
Arbeit Anregungen bekommen. Zu-
nächst möchte ich (a) unseren Lern- 
und Produktionsprozess skizzieren, als 
wir es vor einigen Jahren unternah-
men, zu prüfen, inwieweit Kompe-
tenzbilanzierung sich auf unsere Ziel-
gruppe anwenden ließe. In einem zwei-
ten Schritt (b) will ich Ihnen von unse-
rer Erfahrungen mit internationalen 
Zusatzqualifikationen und mehrspra-
chiger Zertifizierung berichten. Und 
zuletzt will ich (c) anhand eines Fall-
beispiels einige Erfahrungswerte be-
nennen, die im Sinne von Empfehlun-

gen sich aus unserer Beratungsarbeit 
herauskristallisiert haben. 
 
Die JobTOOLS. MigrantInnen 
beraten MigrantInnen. 
Kultursensibel. Kreativ. Passgenau. 
Gemeinsam mit unseren Partnern er-
probten wir damals, ob und inwieweit 
eigens geschulte muttersprachlichen 
Lehrerkräfte italienischer, kroatischer 
und türkischer Herkunft einen spezifi-
schen Beitrag in der berufsinformie-
renden und –orientierenden Arbeit 
von Jugendlichen und ihren Familien 
übernehmen könnten. Zum einen stell-
te sich die Frage nach der Schulung 
und Fortbildung dieser Übergangsbe-
raterInnen. Zum anderen wollten wir 
zielgruppen- und settingadäquate In-
strumentarien entwickeln und erpro-
ben, welche eine Ressourcenorientie-
rung und Schatzhebung gerade auch 
für solche Menschen in den Vorder-
grund stellt, die eher zu den schwäche-
ren und misserfolgsgewöhnten gezählt 
werden.  
Als Migrantenselbstorganisationen ha-
ben wir damals in enger Kooperation 
mit den jeweiligen Generalkonsulaten 
weit über zweitausend junge Menschen 
mit Migrationshintergrund und oftmals 
auch ihre Familien angesprochen, in-
formiert, beraten und in Übergangs-
prozessen begleitet. Rund 50 Über-
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gangsberaterInnen konnten hierbei als 
mit der Herkunftskultur vertraute und 
kompetente Partner oftmals den Ver-
trauensvorschuss, den sie im sozialen 
Umfeld genießen, ausbauen, ihre Bera-
tungskompetenzen wahrnehmen und 
vertiefen, an Community-Ressourcen 
anknüpfen und sich in kollegialer Wei-
se fortbilden und gegenseitig unter-
stützen. 
Wir haben projektseitig zu einer Pro-
fessionalisierung der Beraterinnen und 
Berater durch Workshops, Informati-
onsveranstaltungen, Weiterbildungs-
wochenenden, kollegialen Supervisi-
onsgruppen, Live-Beratung mit kolle-
gialer Supervision beigetragen. Ein 
deutlicher Schwerpunkt war dabei das 
Kennenlernen, Erproben und Weiter-
entwickeln spezifischer Beratungsme-
thoden. Aus dem Bedürfnis nach 
handhabbaren Werkzeugen und der 
Notwendigkeit, neue Wege auch me-
thodisch zu beschreiten, entstanden im 
gemeinsamen Prozess der Beratungs-
arbeit mit den ÜbergangsberaterInnen 
unsere JobTOOLS. 
Ich kann hier an die Ausführungen 
von Martina Früchtl anknüpfen. Wir 
haben die Kolleginnen von Tür an 
Tür, dem Deutschen Jugendinstitut 
und Vertreter der französischen Bilans 
des compétences sowie Vertreterinnen 
unserer ÜbergangsberaterInnen an 

einen Tisch geholt und gemeinsam 
entwickelt und erprobt. 
Es liegen zurzeit gut 150 Karten vor. 
Die Entscheidung kam früh: für ein 
Produkt, aber ein Produkt in Entwick-
lung, ein work in progress, eine offene 
Lösung, die genutzt, ergänzt, verän-
dert, umorganisiert, priorisiert und 
auch mal „abgelegt” werden kann – 
also wie im „richtigen Leben”. Wir 
haben uns – nach einiger Erprobung in 
der Praxis – bewusst für eine zwar an-
sprechende, aber keineswegs jugend-
modische graphische Lösung ent-
schlossen: Etwas, was man als Berate-
rin oder Berater auch wirklich ergän-
zen, modifizieren kann, wo die eigene 
Handschrift eben gefragt ist. 
Die Idee der JobTOOLS ist eine drei-
fache: 

 Erstens: Die JobTOOLS sind ein 
Set von Beratungsmethoden und -
tools für die Beratenden, das nach 
eigenen Bedürfnissen organisiert 
werden kann. Hier kam es uns dar-
auf an,die Handhabbarkeit zu ge-
währleisten und Anregungen für 
die Weiterentwicklung zu geben. 

 Zweitens: Die Beratungskarte in 
der Hand der oder des Jugendli-
chen selbst ist ein emanzipatori-
scher Akt. Ich selbst nehme mei-
nen Bildungs-, Berufsfindungs- 
und -entscheidungsprozess in die 



 –  5  – 

Hand, nutze entsprechende In-
strumente und Methoden nach 
meinen Bedürfnissen, meiner Situ-
ation, meinen Vorlieben. Entspre-
chend finde ich hier Methodenkar-
ten, Beispielkarten und Ergebnis-
karten vor. 

 Und Drittens: Meine JobTOOLS 
enthalten auch meine Ergebnisse, 
meine Skizzen, meine Schaubilder. 
Hier finden Sie ein Portfolio und 
dort kann und soll die beratende 
Person eigene Schätze sammeln. 
Die Produktbezeichnung Job-
TOOLS unterstreicht die beiden 
ersten Aspekte. Daneben haben 
wir eine Zeitlang intern auch die 
Arbeitsbezeichnung „Schatzkäst-
lein” genutzt. Das machte deutlich, 
worum es hier auch noch geht. Im 
Prozess werden Schätze gehoben, 
Ressourcen wahrgenommen und 
Kompetenzen entdeckt. 

 
Zertifizierung von Kompetenzen: 
die binationale Projektfamilie 
Die grundlegende Idee unserer binati-
onalen Projekte, die sich über die Jahre 
unter den Namen BiPRO, EuroModu-
li, FENICE bis hin zu zip.EuroCom-
petence und EuroCompetenceMobility 
herausgebildet haben und weiterentwi-
ckelt, ist es, Menschen mit einem wei-
teren sprachlichen, kulturellen und 

Migrationshintergrund – lassen Sie 
mich diesen Begriff hier trotz mancher 
Bedenken so nutzen – zu ermöglichen, 
ihre zusätzlichen Kompetenzen zu 
nutzen und so weit auszubauen, zu 
verbreitern und zu vertiefen, dass sie 
marktgängig werden. Bei den Projek-
ten, die sich vornehmlich an junge 
Menschen in betrieblicher Berufsaus-
bildung und junge Fachkräfte richten, 
handelt es ist sehr eindeutig um eine 
„positive action“: Nicht der Versuch, 
Lücken aufzufüllen, Defizite zu elimi-
nieren, Besonderheiten einzuebnen ist 
hier die Zielrichtung als vielmehr: das 
Besondere zu würdigen, wertzuschät-
zen, an den Schätzen anzusetzen, sie 
hervorholen ins Licht und Mut, Spaß 
und Aussicht zu machen, dass sie sich 
vermehren lassen. 
Ich möchte hier nicht auf die Details 
eingehen, die – wenn man so will 
„muttersprachlichen“ Fachtrainings – 
die Betriebspraktika im Herkunftsland, 
die enorme biographische Valenz für 
junge Menschen, die nicht in den Ur-
laub fahren, sondern „zur Arbeit“ und 
damit Sehnsuchtsbewegungen umkeh-
ren. Auch können wir an dieser Stelle 
nicht im Einzelnen diskutieren, welche 
fachlichen und berufsbiographischen 
Potentiale in derartigen internationalen 
Kompetenzen sich für Menschen mit 
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verstärkt transkulturellen Identitäten 
und Lebensentwürfen sich hier auftun. 
Aber die Fragen nach der Anerken-
nung dieser Qualifikationen und nach 
der Zertifizierung gehören hier her. 
Wir haben uns früh entschieden, hier 
nicht einen einzigen Weg zu beschrei-
ten, sondern mehrere Formen zuzulas-
sen. Dabei haben wir folgende Grund-
sätze beachtet: 

 Die Zertifikate sollen lokal und in-
ternational genutzt werden. Sie 
werden daher mehrsprachig, zum 
Beispiel auf Italienisch und 
Deutsch erstellt. Im letzten Projekt 
haben wir auch kroatische und 
türkische Zertifikate erarbeitet und 
als dritte Sprache die Weltsprache 
Englisch eingeführt. 

 Die Berufsbezeichnungen sollen – 
gerade auch angesichts der Son-
dersituation einer Vielzahl sich 
wandelnder anerkannter Ausbil-
dungsberufe in Deutschland – ü-
bertragen werden und zwar so, 
dass sie sich an unterschiedliche 
lokale Arbeitsmärkte anschließen 
lassen und dennoch die Besonder-
heiten bei ihrem Erwerb nachvoll-
ziehbar bleiben.  

 Die Zertifikate sollen, ebenfalls 
mehrsprachig, einen kurzen aber 
fachlich kompetenten und auch für 
internationale Arbeitsmärkte nach-

vollziehbare Beschreibung des 
Ausbildungsganges und der hier 
erworbenen Kompetenzen ermög-
lichen. Daher werden Kurzbe-
schreibungen der Berufsbilder bei-
gefügt. 

 In Ausführung und Ergänzung 
zum Berufekonzept sollen beson-
ders bedeutsame Lernmodule in 
den Zertifikaten transparent ge-
macht und eigens dokumentiert 
werden. Das gilt insbesondere für 
die „muttersprachlichen“ fachli-
chen Trainings und die zusätzli-
chen Betriebspraktika im Ausland. 

 Die in Form von Haus- und Prü-
fungsarbeiten erbrachten besonde-
ren Leistungen werden in einem 
Zeugnis durchaus gewissenhaft 
dokumentiert. 

 Die Zertifizierung soll auf aner-
kannte Berufsqualifikationsnach-
weise – also zum Beispiel Kauf-
mannsgehilfenbrief, Gesellenbrief 
– aufbauen bzw. an diese anknüp-
fen, sie also keineswegs ersetzen, 
sondern vielmehr deren Bedeutung 
stärken. 

 Für die italienischen Teilnehmen-
den wird in Kooperation mit den 
italienischen Behörden ergänzend 
ein Berufsqualifikationsnachweis 
nach italienischem Recht, ein „At-
testato di qualifica professionale“ 
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erteilt. Im Rahmen von 
zip.EuroCompetence wird für die 
kroatischen Absolventinnen und 
Absolventen als Zertifikatsergän-
zung in einer Referenznote des 
Generalkonsulat die berufsbil-
dungspolitische Bedeutung der bi-
nationalen Projekterfahrung her-
ausgestellt.  

 Weitere vorhandene Zertifizie-
rungsmöglichkeiten sollen genutzt 
und ausgebaut werden. So haben 
wir in den vergangenen Jahren bei-
spielsweise in Kooperation mit 5 
Kammern intensiv die Möglichkei-
ten einer Zusatzprüfung „Fremd-
sprache für kaufmännische bzw. 
gewerblich-technische Auszubil-
dende“ genutzt und diese Prüfun-
gen erstmalig in italienischer Spra-
che anbieten können. Der euro-
pass Mobilität wird eingesetzt. 

 In Kooperation mit dem Volks-
hochschulverband Baden-
Württemberg und der Università 
per Stranieri in Perugia haben wir 
den Weg zu allgemeinsprachlichen 
und kaufmännischen Sprachprü-
fungen mit entsprechend weltweit 
anerkannten Zertifizierung berei-
ten und begleiten können. 

Warum erzähle ich Ihnen von diesen 
innovativen Erfahrungen im Bereich 
der Zertifizierung von beruflichen und 

am Arbeitsmarkt verwertbaren Kom-
petenzen? Ich möchte an dieser Stelle 
keineswegs vom Königsweg der „vol-
len Anerkennung“ ablenken oder da-
von abhalten. Mir scheint es aber auch 
wichtig, hierzu ergänzend neue Wege 
zu gehen. Und diese sind möglich. 
Hierzu möchte ich allen Beteiligten 
Mut machen. Dabei ist es sicherlich 
wichtig, sowohl die Besonderheiten im 
Herkunfts- und Zielland zu berück-
sichtigen. Zum anderen hat selbstver-
ständlich eine zentrale Bedeutung, was 
sich in Europa zu diesem Thema getan 
hat und zur Zeit tut: Der Euopäische 
Qualifikationsrahmen (EQF) und das 
Europan Credit System for Vocational 
Education and Training, (ECVET) 
seien an dieser Stelle nur benannt. Es 
ist sicherlich ein beachtlicher Aushand-
lungsprozess der hier zu leisten ist, 
aber mit der Orientierung an tatsäch-
lich erworbenen Kompetenzen und 
einer dezidierten Berücksichtigung in-
formellen Lernens will man hier si-
cherlich wichtige Wandlungsprozesse 
aus der Welt des beruflichen Lernens 
auf europäischer Ebene einholen. 
 
Ich komme zu meinem dritten Teil: 
Aus der Beratungspraxis 
Herr Giuseppe Donatello (* Name 
geändert) kam dieser Tage mit seiner 
Frau zu mir. Ihr erstes Kind ist gerade 
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drei Wochen alt, aber Frau Donatello 
wollte ihren Mann unterstützen in sei-
nem Bemühen, sich als Kfz-
Mechaniker selbstständig zu machen 
oder zumindest eine angemessene Ar-
beit zu finden. Herr Donatello legt ein 
so genanntes Diplom als Mechaniker 
vor, vor zehn Jahren erworben in einer 
beruflichen Sekundarschule. Auch hat 
er schon amtlich beglaubigte Überset-
zungen dabei und eine gutachterliche 
Äußerung einer Kammer, die davon 
ausgeht, dass „in diesem Berufsab-
schluss jedoch Ausbildungsinhalte des 
Ausbildungsberufes Mechaniker ent-
halten“ sind. Herr Donatello legt auch 
Bescheinigungen seine Teilnahme an 
CNC- und CAD/CAM-Kursen bei 
einems zertifizierten technischen Wei-
terbildungsunternehmen sowie Teil-
nahmebescheinigungen für Sprachkur-
se vor. 
Im Gespräch stellt sich heraus, dass 
Herr Donatello über mindestens sie-
ben Jahre hinweg regelmäßig (durch-
schnittlich drei Stunden am Tag) in der 
elterlichen Kfz-Werkstatt tätig war und 
sich hier wichtige berufliche Kenntnis-
se und Fertigkeiten angeeignet hat. 
Wir haben gemeinsam mit Familie 
Donatello eine Doppelstrategie für 
einen ersten Schritt entwickelt: 

 Beschaffung von detailierteren Un-
terlagen, ggf. einschließlich Fä-

cherkanon, ggf. Stoffverteilungs-
plan und Zwischenzeugnissen aus 
der beruflichen Sekundarschule: 
Hierdurch soll der allgemein- und 
berufsbildenden Ausbildungsgang 
genauer dokumentiert und für 
Dritte nachvollziehbar gemacht 
werden. Auch kann so in Koopera-
tion mit zuständigen Stellen mögli-
cherweise geklärt werden, welcher 
Schulabschluss erreicht wurde und 
wie lange ein beruflicher Bildungs-
gang erfolgreich besucht wurde. 

 Das elterliche Unternehmen bestä-
tigt die Tätigkeit im Familienun-
ternehmen und ggf. das Anlern-
verhältnis. Es wird vor Ort ge-
prüft, ob die zuständige Stelle der 
Provinzregierung bzw. Regionalre-
gierung eine gesetzlich vorgesehe-
ne Anerkennung des Anlernver-
hältnisses zertifizieren kann und 
ob Herr Donatello diesen Weg be-
schreiten möchte. 

Sie alle kennen sicherlich ähnliche Be-
ratungssituationen, in der folgende 
Fragestellungen eine wichtige Rolle 
spielen: 

 Wie kann herausgefunden werden, 
welche Dokumente möglich, not-
wendig und/oder hilfreich sind? 

 Wie können fehlende Unterlagen 
beschafft werden? Welche direkten 
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und indirekten Strategien müssen 
hierfür entwickelt werden? 

 Wie können informale Lernpro-
zesse dokumentiert und ggf. zerti-
fiziert werden? 

 Mit welchen zeitlichen Abläufen ist 
zu rechnen? 

 Welche Hürden müssen antizipiert 
und wie ihre Überwindung vorbe-
reitet werden? 

 Welche Gründe sprechen für einen 
Abbruch des Vorhabens? 

 Wie können lange Prozesse in 
kleinere Abschnitte mit erreichba-
ren Meilensteinen strukturiert wer-
den? 

 Welche ergänzenden und innovati-
ven Formen sind denkbar, um in-
formell erworbene Kompetenzen 
zu dokumentieren und ggf. zu zer-
tifizieren? 

Ich nehme in den vergangenen Jahren 
zunehmend wahr, wie sich Beratungs-
prozesse und Expertenverhalten ver-
ändern: Immer weniger kommt es dar-
auf an, einen Informationsvorsprung 
in der Sache bzw. im fachlichen Wis-
sen einzusetzen. Und immer mehr ge-
winnt das strategische Methodenwis-
sen und das Erfahrungswissen der Be-
ratungsperson eine Rolle und wie es 
gelingt, die beratene Person wahrzu-
nehmen und wertschätzend dazu zu 

ermutigen, ihren eigenen Weg zu ge-
hen. 
Die Beratene, der Beratene ist die Ex-
pertin, der Experte ihrer/seiner eige-
nen Biographie, auch Berufsbiogra-
phie. Als Beraterin/Berater ist es aber 
sicherlich meine Aufgabe: (a) den Be-
ratungsauftrag klar herauszuarbeiten, 
(b) Instrumente/Methoden der Infor-
mationsgewinnung/-beschaffung/-
analyse usw. zur Verfügung zu stellen 
bzw. ihre Nutzung anzuregen, (c) den 
Prozess im Blick zu haben und über-
haupt einen Prozess zuzulassen bzw. 
zu unterstützen. 
Als Gewährs- und Vertrauensperson 
ist es meine Aufgabe die Ökonomie 
und die Dramaturgie des Beratungs-
prozesses einschließlich dem mögli-
chen Ergebnis im Blick zu haben und 
zu gestalten. Mir persönlich ist es dabei 
immer wichtig, frühzeitig die „natürli-
chen“ Beraterinnen und Berater im 
alltäglichen Umfeld – Familie, Peers, 
Freundeskreis, Kollegenkreis, im 
Wohnviertel – zu identifizieren und zu 
stärken. Und es ist aus meiner Erfah-
rung oftmals von entscheidender Be-
deutung, ob die bzw. der Beratene eine 
Krisen- und Frustrationsstrategie  ent-
wickeln kann, die im Falle von Rück-
schlägen vor einer voreiligen Aufgabe 
des Vorhabens schützt. 
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Sehr geehrte Damen, sehr geehrte 
Herren, ich hoffe, dass ich Ihnen mit 
meinen Ausführungen einige Anre-
gungen für Ihre Arbeit habe geben 
können und freue mich jetzt auf Ihre 
Fragen, auf einen Austausch, das Ge-
spräch mit Ihnen. 
Ich danke Ihnen für Ihre Aufmerk-
samkeit. 


